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cLiin Aaturforsclserleben
Keine Dichtung.

(.Fortsetzung.)

Die Wendung zum Volkslehrerthum, welche Adolfs
Thätigkeitseit 1849 genommen hatte, nahm seit seiner
Rückkehraus Spanien mehr, wenn auch nicht ganz aus-

schließenddie Richtung der Schriftstellerei an, indem er

nur dann und wann in seinem Wohnorte populäre Vor-

lesungen hielt, zum Theil im geistigenund finanziellen Jn-
teresse der deutsch-katholischenGemeinde, der er seit langer
Zeit, immer wieder gewählt,als Vorsitzenderdes Gemein-

deraths noch gegenwärtigvorstel)t.
Daß ein Naturforscher der humanen Richtung die Ge-

meinde führte, hat nicht verfehlen können, in dieser all-

mälig die freie natürlicheWeltanschauung,die ja eigentlich
ohnehin die Grundlage dieser Religionsgenossenschaftbil-

det, immer mehr auszubilden, obgleichAdolf, getreu seiner
von uns früher entwickelten Lehrmethode, niemals unmit-

telbar hierauf hinwirkte. Wie er selbst mit Verzicht-
leistung sich stets bewußt war Und blieb, »daß er müsse«,
wo ihm die äußerenVerhältnissemit ihrer unwidersteh-
lichen inneren Logik geboten, so mochte auch die Gemeinde
die Logik von Adolfs Weltanschauung anerkennen und sich-

JhkUm so mehr anschließen,als die Festigkeit und Ruhe
In Adolfs ganzem Wesen und die darin sich aussprechende
Selbstbefriedigungzur Nachahmung aufforderte.

Selbstbefriedigung ist ein schönesWort, welches
keine andere Sprache kennt und dessen Inhalt daher wohl
auch nur im deutschen Wesen Leben und Dasein hat. Sich

zum Frieden mit sich selbst bringen ist doch wohl die höchste
Lebensaufgabe. Das ist mehr und etwas Höheres als

Selbstliebe und Selbstgenügsamkeit.Zum Frieden mit

sich selbst, wenn es nicht blos ein Waffenstillstand sein soll,
kann man nur auf sittlicherGrundlage kommen. Es muß

ihm aber nothwendig der Friede mit der Außenweltvor-

ausgehen, weil man sonst, da man dieser keinen Augenblick
entfliehen kann, indem man ihr im Wege ils sich selbst im

Wege sein muß. Die Natur ist der SchDOB. in welchem
die auf uns einwirkenden Personen und Kräfte und Stoffe
ruhen. Erkennen wir in der Natur nicht diesen Schooß,
so ist unser Kampf wie unser Elnvfkständnißmit diesen
Personen und Stoffen Und Kräften EIN Wirrwarr, der kei-

nen Frieden, selbstden nicht mit uns selbst,aufkommenläßt.
Darum ist Naturkenntnißund die, wenn sie richtig ver-

mittelt und beschaffenist- daraus folgendeLiebe zur Natur

eine Bedingung der SelbstbefkiedigungUnd darum viel-

leicht kennen wir Deutschen dies schöneBIort Und seinen
Inhalt, weil immerhin bei uns noch am meisten Kenntniß
und Liebe der Natur vorhanden ist.

X
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Bevor aber Adolf an ein neues naturwissenschaftliches
Volksbuch gehen konnte, zu dem der Plan in ihm bereits

feststand,mußte er seine spanische Ausbeute wissenschaftlich
verwerthen. Dies führteihn zu seiner lange unterbroche-
nen Jkonographie und somit an den Lithographirtisch
zurück.

Nach so langer Unterbrechung theils durch seine parla-
mentarische Thätigkeit, theils durch seine populären Vor-

träge und Schriften muthete es ihn fast wie etwas Neues

an, die strenge und eigentlich doch trockene Sprache der

kritischenNaturbeschreibungzu handhaben. Er machte sich
zuweilen den Spaß, dem oder jenem seiner Freunde, die an

seinen populärenDarstellungen Geschmack fanden, einige
Seiten von dem Manuskripte des 13. und 14. Heftes, mit

denen er nun den 3. Band seiner Jkonographie der Land-
und Süßwasser-Mollusken Europas begann, vorzulesen.
Die Sonderbarlichkeiten der Kunstsprache, welchemit Wör-

tern des alltäglichenAusdruckes einen ganz anderen Sinn

verbindet, und die Verschwendung von Scharfsinn Und

Deutungskunst, welche der kritischbeschreibendeSystema-
tiker bei der Unterscheidung verwandter Arten aufwendet,
welche in diesem Falle unscheinbare Schneckenhäuserund

Muschelschalenwaren, machte manchen von ihnen lachen
und Adolf that ihnen den Gefallen mitzulachen. Alsdann

holte er aber einen von den Kästen herbei, in welchen von

zwei oder drei solchen einander sehr verwandten und daher
schwer von einander zu unterscheidenden Arten großeReihen
von tadellosen und charakteristischenExemplaren lagen, und

erläuterte seinenFreunden daran die unterscheidendenMerk-
male, was selten verfehlte, in diesen ein Interesse, wenig-
stens das Verständniß für die kritischeNaturbeschreibung
zu wecken. Und es ist gut, ja es ist nothwendig, daß der

naturgeschichtlicheVolkslehrer — wozu sich freilich öffent-
licheVorträge vor einem größerenZuhörerkreisenicht eig-
nen —- zuweilen solcheHinweise auf dieseSeite der Natur-

betrachtung macht, damit sich diese bei dem nicht eigentlich
,,Forschenden«nicht zu sehr verflache. Darin liegt eben

die Gefahr des naturgeschichtlichenPopularisirens, daß
man dabei über dem Ganzen zu leicht das Einzelne aus

den Augen verliert, daß man Die, welche man belehren
will, an deren Verständnißman sich also wendet, vielmehr
nur ergötzt,also blos an ihr Gemüth geht. Die Uebung
der Sinne darf nie vernachlässigtwerden; auf dem sinnlich
Erkannten baut sich die Freude über das darin waltende

Gesetzalsdann von selbstauf.
Nach zehnjährigerEinstellung machte ihm die Uebung

der echt naturwissenschaftlichenForm der darstellenden
Kunst, der Lithographie,eine großeFreude, und er bemerkte

zu seiner Befriedigung, daß er in dieser langen Zeit nichts
davon verlernt hatte, ja daß ihm seine Bilder besser ge-

langen als früher. Es ist eine bemerkenswerthe Erschei-
nung, daß selbst technischeFertigkeiten gewissermaßenvon

selbst mit zu wachsen scheinenmit der zunehmenden allge-
meinen geistigen Reife. Es ist als ob der gereiftere Mei-

ster mit dem alten Werkzeug der frühererlangten Fertig-
keit besser arbeiten könne. Warum errichtet man auf den

großenUniversitäten,wo doch für das naturwissenschaft-
liche Fachstudiunialle übrigen Mittel geboten sind, nicht
auchUnterrichtsstunden im naturwissenschaftlichenZeichnen,
und ganz besonders im Steinzeichnen? Es ist beinahe
unerläßlich-daß der Systematik-er Zeichner sei, denn das

hat man scharf Und mit vollkommenem Verständniß ge-

sehen, was man abgezeichnethat. Adolf war mehrmals
nahe daran, eine naturwissenschaftlicheZeichenschulezu er-

richten, und eigentlichhat nur seine schiefeStellung als ge-

maßregelterProfessor zu der Universität ihn davon abge-
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halten. Es sollte eigentlich gar nicht vorkommen, was

Adolf oft widerfahren ist, daß berühmteNaturforscher ihn
um sein bischen Künstlerfertigkeitbeneideten. Jn so man-

chem berühmtenWerke finden sich wunderliche Verstöße
gegen die Richtigkeit und Genauigkeit der Zeichnung.weil

der Zeichner nicht zu sehen und der Verfasser die Arbeit

Jenes nicht zu beurtheilenverstand.
Vom Johannistage 1855 ist das Vorwort von Adolfs

nächsterArbeit datirt, welche gewissermaßendie Vervoll-

ständigungseiner »Flora im Winterkleide« ist, Und nicht
minder ihren geistigenUrsprung auf spanischemBoden zu

suchen hat. Wir haben schon angedeutet, daß Adolf von

seiner Abreise vom heimischenHeerde an bis zur Ankunft
in Barcelona und dann in den Umgebungen dieser Stadt

gewissermaßenan den vier Jahreszeiten irre wurde. Als
er nach einigen Tagen sich in Barcelona hierüberzurecht
gefunden hatte, gewann er zugleich die richtige Werth-
schätzungdes Jahreszeitenwechsels, wie er über dem deut-

schen Boden waltet. Adolf erkannte die Vorzüge unseres
gemäßigtendeutschen Klimas und der anregenden Verjün-
gungskraft, welche in den scharf ausgesprochenen Gegen-
sähen unserer vier Jahreszeiten liegt. Diese in ihren
charakteristischenEigenthümlichkeitenzu schildern und da-

durch das deutsche Volk in seinem Empsinden und Sehnen
mit ihnen innig zu verschwistern oder vielmehr, da die

Verschwisterung, die ursachliche Verknüpfungdes Volks-

wesens mit dem Jahreszeitenwechsel thatsachlich besteht,
dem Volke diese zu klarem Bewußtseinzu bringen: dies

schienihm eines Versuches um so mehr werth, als er hoffte,
dadurch zugleich den Drang nach ,,südlicherenZonen«
mäßigenzu können. Dieser Drang dünkte ihm, auch nach-
dem er selbst entzücktaus Spanien zurückgekehrtwar, int-

mer noch verkehrt und daher werth bekämpftzu werden.

Adolf hatte erfahren,.daßdas Reisen in Süd-Spanien für

Denjenigen vielfach nichts weiter als ein beschwerliches
und kostspieliges Sich-weiter-transportiren-lassen ist, dem

die Natur-, wie sie sich in den Bestandtheilen einer Land-

schaft ausspricht, gleichviel ob dieselangweilig oder schön
sei, eben nichts weiter ist, als ein Gegenstand des ,,Amüse-
ments« in der ordinären Bedeutung des Wortes. Die

Richtigkeit dieses seines Urtheils schien ihm dadurch be-

stätigt zu werden, daß er selbst in dem von aller Welt ge-

priesenen Granada nur wenig ,,Touristen«und zwar fast
nur reisebeflisseneEngländer traf, ja daß kk währenddek

langen Zeit, die feine Kreuz- und Querzügegedauert hat-
ten, vielleicht kaum mehr als zwei, drei Reisewagen be-

gegnet war, deren Jnsasen er für Vergnügungsreisende
halten konnte.

Das heißeKlima, der regenarme Himmel, der desto
staubreichere meist schlecht beschaffene Weg, die Mangel-
haftigkeit der Reisebeförderung,die meist kahlen waldlosen
Felsengebirge, die Ungastlichkeit des platten Landes —

dies Alles erklärt die Verödung der südspanischenLand-·

straßen. Mauches hiervon läßt sich abändern und wird mit

der Zeit abgeändertwerden. namentlich durch Anlegung
von Eisenbahnen und diesen Namen verdienenden Land-

straßen, die dort caminos reales, königliche Straßen

heißen. Aber selbst wenn dieser Fortschritt gemacht sein
wird. ist auf keinen andern Fremdenverkehrzu rechnen
als auf ein Ueberspringenvon einem Glanzpunkte zum
andern. Der allmäligwachsende Zustrom der Reisenden
wird Spanien erst zum Reiselande machen, nachdem er

durch einen Anfang von Verkehrserleichterungangelockt
worden sein wird. ..

So befand sich Adolf in der sonderbaren Lage, daß er

zwar voll Begeisterung aus Spanien heimgekehrtwar, aber
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dennoch nur unter großen Vorbehalten Anderen rathen
konnte, es ihm nachzuthun. Hierdurch wurde er auf das

Nachdrücklichsteauf die ,,heimischeNaturanmuth«zurück-
gewiesen und zu dem Versuche angeregt, dieseAnderen zum
Bewußtseinzu bringen. Mit dem Worte »Naturanmuth«
hatte, wie es so oft namentlich im Kosmos der Fall ist,
Alexander v. Hum b oldt die treffendeBezeichnung ge-

funden und zwar in dem schon frühererwähntenBriefe an

Adolf. Es mußtedochHU mboldt fo vorgekommen sein,
als sei es Adolf gelungen, in der Beschreibung des deut-

schenJahreszeitenwechsels die deutsche Natur so zu schil-
dern, daß deren Anmuth daraus hervorleuchtet, und darum

durfte dieser Humboldt’s Brief auch als eine beifällige
Kritik seines Buches auffassen.

Es ist gewißkein Wort zu sinden, was den Grad der

Schönheitder deutschen Natur treffender bezeichneteals

anmuthig; jeder darüber hinausliegendeGrad würde eine

Uebertreibung sein und der stillen behaglichenFreude wider-

sprechen, welche aus unseren Auen und Wäldern über uns

kommt, nicht wie der betäubende Wohlgeruch der Hespe-
ridenblüthe,sondern wie der würzigeDuft der kleinen ver-

stecktenWalderdbeere.
Und doch hatte für den noch von spanischen Erinne-

rungen erfülltenAdolf die deutsche Natur auch einen Vor-

zug, dessenBezeichnung die wir unseren Leser selbst wäh-
len lassen, über das Wort anmuthig weit hinausliegt.
Diesen Vorzug drückt Adolf in folgender Stelle auf einer
der ersten Seiten seines Buches aus: ,,Welcher Nordländer
möchteder Freude entbehren, wenn der Frühling aus den

Banden des Winters sich loswindend, im leuchtenden Blü-
then- und Blätterschmuckplötzlichvor ihm steht, wie die

rothwangige Dirne im Brautschmuck aus dem schlichten
Kämmerlein dem entzücktenBräutigam vor die Augen
tritt?« Gewiß stimmen unsere Leser ihm bei, wenn er

weiter sagt, daß sein Lob des deutschen Jahreszeitenwech-
sels ,,kein Lob des ja doch einmal nicht zu Aendernden sei«,
wenn er »aus Herzensgrunde unseren deutschen Jahreszei-
tenwechsel preist; wenn er unserem deutschenWinter seine
eisige Hand freundschaftlich drückt, um sie dann jubelnd
dem Lenz zu reichen und nach der glühendenUmarmung
des Sommers sich aus der Hand des Herbstes den kühlen-
den Saft seiner Früchte reichen zu lassen.«

Jn diesen Worten liegt die eine Hälfte der Auffassung
von Adolfs »Vier Jahreszeiten «; die andere, die wisen-
schaftliche,sollte daneben nicht zn kurz kommen, sollte na-

mentlich verhüten,daß er nicht etwa in den Fehler einer

Naturschwärmereiverfalle, welche er bei aller seiner un-

endlichen Liebe zur Natur von Grund der Seele haßt,weil

sie fast immer auf Abwegeführt.
Schmuckvoll mußte das Buch sein, aber ebenfalls nach

diesen beiden Richtungen hin: der Schmuck mußte den

Kunstgeschmack und die Lernbegierde gleicherweise befrie-
digen. Der berühmteHerausgeber der ,,Vierundzwanzig
Vegetations-Ansichten von Küstenländernund Inseln des

stillen Qeeans« F.H. v on Kittlitz in Mainz, den Adolf
seinen Freund nannte, ließsich herbei, zu dem Buche vier

Jahreszeitenbilder zu zeichnen. Das ist auch so ein nie

alt werdender Naturjugendgreis, den Kenntniß und Liebe

der Natur ewig frischerhält. Im Jahre 1826 hatte er,

nachdem er seine inilitärischeLaufbahn aufgegeben hatte,
die bekannte Reise auf dem russischenSchiffe ,,Senjawin«
unter Kapitän Lütke als Naturforscher mitgemacht und

lebt jetzt schon seit langer Zeit in Mainz feiner Muse,
welche die Natur ist. Herr von Kittlitz lernte erst be-

sonders zu dem Zwecke das Kupferstechen,um seine aus-

drucksvollen Vegetationsbilder, welcheHumboldt neben den
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berühmtenbrasilianischen von Rugendas nennt, selbst
radiren zu können. Der bescheideneMann möge es uns

verzeihen, wenn wir ihn als ein Muster der deutschenNa-

turinnigkeit bezeichnen,ihn den preußischenMajor, dessen
martialifcher grauer Bart in seltsam wohlthuender Weise
mit der echt bürgerlichenBiederkeit kontrastirt, die sich im

Auge abspiegelt, mit der naturkundigen Beredtsamkeit,wo-

mit er seine feinen Beobachtungen erzählt, mit der kind-

lichenLust, die ihn auf dem Lenneberge neben dem Krachen
der Artillerie-Uebungen dem blauen Dorylas und dem

feuerfarbenen Virgaureae nachjagt.
Neben den 4 Kittlitz’schenBildern sind auf den Seiten

des Buches in sauberenHolzschnittensozusagen herbarium-
artig dte Pflanzen eingefügt,welche am Wege wachsen, den

Adolf mit seinen Lesern durchwandert, denn es schienihm
für diese Arbeit die passendste Form die im Geiste mit

seinen Lesern gemachter Spaziergängezu sein.
»Wenn es namentlich die liebliche Göttin Flora ist,

welcheauf sich die Leiden und Freuden nimmt, welche der

Wechselder Jahreszeiten im Gefolge hat«, fo war es fast
unvermeidlich, daß das Buch einen wesentlich botanischen
Charakter erhielt. Daneben war es freilich eben so noth-
wendig und nach dem Plane des Buches selbstverständlich,
daß der Mensch, der hier, im Schooße dieser Natur

zum Deutschen wird, überall mit erscheint.
Auer’s hübscheErfindung des sogenannten Natur-

selbstdrucks wendete Adolf in den ,,vier Jahreszeiten-«in
einer eigenen Modisikation an, um nach den Blättern die

einheimischenLaubhölzer unterscheiden zu lehren· Von
dem sorgfältig ausgewählten Blatte wurde zuerst, und

zwar von der Unterseite, ein Guttaperchaabdruck genommen,

auf welchemdas auf der unteren Blattseite stärkerals auf
der oberen hervortretende Geäder vertieft ausgedrücktwar.

Ein von diesem Abdruck genommener Gypsabguß diente
alsdann als- Form für den Abklatsch (Eliche«)in Schrift-
metall, mit welchem gedruckt wurde. Die Drucke müssen
natürlich das Geäder weiß wiedergeben, weil es auf dem

Abklatfch vertieft ist; um daher das dadurch zerrissen er·
scheinendeBild des Blattes zu einem Ganzen zu machen,
wurde vorher ein grüngrauer, die Gestalt des Blattes ge-
nau wiedergebender Ton Untergedruckt. Die Drucker-

schwärzezu dem Eiche-Druck wurde mit Braungrün etwas

gebrochen,um die Blattbilder nicht zu grell aus dem Text
hervortreten zu lassen. Diese Ausführungersorderte aller-

dings einen dreifachen Druck, einen für den Text, einen

zweiten für den Tonunterdruck und einen dritten für das

Cliche«.Die durch dieseManier erzielte Schärfe der Bilder
war sürAdolf selbst in hohemGrade überraschend,die frei-
lich zum großen Theil ein Verdienst des Druckers war.

Das außerordentlichwenig hervortretende feine Geäder

zwischen den Seitenrippen und den diese Verbindenden

Hauptadern, z. B. am Blatt der Schwarzerle, ist so scharf
wiedergegeben,daß man es mit der Lupe bis in die letzten
Verästelungendes Gewebes verfolgen kann-

Während der Entstehung dieses Buches, in welchem
Adolf für seine Leser einen Kranz aus den heimathlichen
Blüthen flocht, entführtedas Schicksaldem kleinen Kranze
seiner Familie eine Blüthe: seine Jda, sei ältestes Kind,
folgte im März 1855 ihrem vorausgegang enBräutigam
nach den Bereinigten Staaten. Das wenige Monate nach-

her fertig vorliegende VUch widmete ihr der Vater als

nachträglicheHochzeitsgabe.
Bis hierher hatte Adolf den Beschlußund den Plan

feiner schriftstellerischmArbeiten nur seinem eigenen
Inneren entnommen und strenggenommen

— meint man

und meinte er selbst — sollte es auch immer so fein. Die
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schöneAusstattung der ,,vier Jahreszeiten-«und vielleicht
auch die Auffassung und Darstellung des Inhaltes war

die Veranlassung, daß Adolf in beiden zunächstfolgen-
den Arbeiten äußeremAnstoße folgte.

Sollte dies unrecht sein? Sollte man dem mit Grund

entgegenhalten können: »ein Buch muß ganz, auch in

seinem Beschluß,das Erzeugnißseines Verfassers sein «?

So begründet beim ersten Anblick diese Forderung
scheint,so ist sie doch nicht unbedingt zu unterschreiben.

Freilich giebt es auf dem Gebiete der Literatur so
,,schöpfferische«Geister, daß sie unbedenklichfür jede buch-

händlerischeBestellung sofort Tinte, Feder und Papier in

Thätigkeitsetzen- ja daß sie mit dem Kralzfuß »ichbitte

sichauszulesen«den Herren Verlegern leporelloartige »kleine
Register« von Titeln vorlegen und dann eilig und schleu-
nig für den ausgewähltenTitel ein Buch machen. Aber

zwischendiesen ,,Prostituirten der Literatur« und zwischen
einem Schriftsteller, der »auf Bestellung-«ein Buch ver-

faßt, ist immer noch ein großerUnterschied.

Adolfs Fall war folgender·
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Mit ausdrücklicherBezugnahme auf die ,,vier Jahres-
zeiten«wünschteein frankfurter Verleger ganz in ähnlicher
Auffassung ein Volksbuch über die Geschichteder Erde. Er

bediente sich obendrein dabei der Vermittlung Mole-

schotts, dessen »Georg Forster« bei ihm erschienen war,

und ließ dabei bemerken, daß er das Buch nur von Adolf
oder von Carl Vogt wolle.

Adolf fühlte sichüberrascht,ja man kann sagen ver-

blüfft. Ihm fiel ein, daß dies allerdings nicht der erste
Fall der Art sei, denn-schon 1838 hatte er jene kleine pa-

IäontologischeMonographie des Altsattler Braunkohlen-
beckens nur auf H. Cotta’s Wunsch oder vielmehrDrän-
gen geschrieben.Er war nicht so eingebildet,sich nicht ein-

zugestehen, daß C. Vogt das Buch sachlich viel besser
würde schreibenkönnen, da er selbst ja gar nicht Geolog
von Fach war. Hatte er auch in seinen von uns früher
besprochenen Vorlesungen erdgeschichtlicheAbschnitte be-

handelt, so hatte er doch noch niemals ein systematisches
Studium der Erdgeschichte zu seiner Aufgabe gemacht.
Dennoch übernahmAdolf den Auftrag.

lFVttsetzungfolgt-

Yie Flügel der Insekten

Die geflügeltenThiere, soweit sie Tagthiere sind, tra-

gen außerordentlichviel dazu bei, Leben und Anmuth in

einer Landschaft zu verbreiten und das drückende Gefühl,
was uns unmittelbar vor Ausbruch eines Gewitters über-

kommt, wird nicht wenig dadurch gesteigert, daß dann zu-

gleichdie Vogelwelt gleich uns bedrücke sich in ihre Ver-

steckezurückziehtund die bunten Falter mit zusammenge-
klappten Flügeln regungslos an den Blüthen hängen,Käfer
und Immen tief verborgen in den Falten des grünenKlei-
des der Erde ruhen. Die Luft ist stumm und leer, sie
macht mehr als je den Eindruck des Nichts. Der Flügel
ist ein wichtiges Glied am tausendgestaltigen Leibe der

Thierwelt, er hat seine Thätigkeit wie seine Gestalt zu
einem vielfach gebrauchten Gleichnisse des erregten Gedan-
ken- und Körperlebens hergeliehen. Das weiche Gefieder
der Eulen und die klanglose Flatterhaut der Fledermäufe
macht diese Thiere zu nächtlichen Gespenstererscheinungen,
welche das Auge erschrecken,weil sie dem Ohr ihr Nahen
nicht verkündigen.

Und hat nicht die gedankenreicheNatur auf den Flü-
geln der Insekten all die unerschöpflicheFülle von Glanz
und Farbenpracht, von unbeschreiblicher Manchfaltigkeit
der Form und der Zeichnung niedergelegt? -Was war es

anders, als eine Uebertragung des Gedankens des unge-
hemmten Strebens, der ungezähmtenSchnelligkeit, der Be-

freiung von der Fessel der Scholle, des stillen geräuschlosen
Ueberfallens, was dem Dichterroß, den Harpyen, den

Erinnyen, den guten und den bösenEngeln, was dem das

Herz in der verstecktesten Hütte findenden Liebesgotte, dem

Keinen verschsendenKronos Flügel andichteths
Aber eine gleich wichtige Bedeutung wie für unsere

Gedankenwelt der Begriff hat der Flügel selbst, wie ihn
die Natur den Thieren anerschaffen hat, für die beschrei-
bende Wissenschaftvon diesen Thieren.

Besonders die Klasse der Insekten, dieses bunte Va-

riationen-Chaos über ein bieg- und schmiegsamesThema-
wäre ohne die Flügelmerkmalegar nicht systematisch zu
ordnen, währendman siemit diesen und den an den Mund-

theilen sichausdrückenden Kennzeichenleicht und bestimmt
in Ordnungen gliedern kann.

Ungleich der anderen geflügeltenThierklasse sind die

Insekten mit 2 Paaren dieser bevorrechtendenBewegungs-
werkzeugeversehen. Während bei den Vögeln die Flügel
nur die umgestalteten Vorderbeine sind, an denen man die

Haupttheile des Beines leicht erkennt, sind die Insekten-
flügel vollkommen selbstständige,von den anderen durch-

aus verschiedengebildeteBewegungswerkzeuge,welche oben-

drein, wenn deren 2 Paare vorhanden, nicht einmal gleich
beschaffensind, wofür die Käferordnung als auffallendster
Beleg dient.

Es ist bemerkenswerth, daß ein so wichtigesOrgan,
was so recht augenfällig einen Hauptcharakter der In-
sektenklasseabgiebt, ganzen Gruppen derselben und, was

noch auffallender ist, einzelnen Gattungen übrigens ge-

flügelter Ordnungen oder selbst bei einigen Arten dem

einen Geschlechte — dem weiblichen — versagt ist. Diese
ausnahmsweise Beraubung der Flügel ist entweder eine

vollständige,wie bei dem Weibchen des Leuchtkäfers,oder

es sind wenigstens, wie bei dem Frostschmetterling(siehe
Nr. 8, Fig. l), Stummel davon geblieben.

Wenn, was die weitaus vorherrschende Regel ist, 2

Flügelpaare vorhanden sind, so werden sie alsOber- und

Unterflügel, oder richtiger alsVorder- und Hinter-
flügel unterschieden, denn ein Oben und Unten spricht
sich nur, und zwar'auch nicht bei allen, in der Uebereinan-

derlegung, nicht in der Anheftungam Körper aus, worin

nur ein Voreinander stattfindet.
Bei den zweiflügeligenInsekten ist das vorhandene

Flügelpaar stets das obere. Bekanntlich ist eine der arten-

reichsten Ordnungen nur zweiflügeligdie der Fliegen oder

»Zweiflügler«. Es kommen aber auch unter den vier-

flügeligenOrdnungen Ausnahmen vor, denen das untere

Flügelpaar fehlt, z. B. die bekannten Laufkäfer; diesen
nützt dann aber auch das vorhandene obere Paar, die

Flügeldecken,nichts; sie sind geflügeltenicht fliegende
Thiere-
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Ein Blick auf einen Käfer und auf einen Schmetter-
ling lehrt, daß die Jnsektenflügelin jeder Beziehung große
Verschiedenheit zeigen. Man unterscheidet daher echte
Flügel, alae, Flügeldecken, elytra, Und Halb-
de cken, hemelytmu indem wir die oft noch als vierte Art

besonders benannten Lederdecken, tegmjna, auf sich be-

ruhen lassen, da sie kaum scharf zu charakterisiren und bald

den echten Flügeln, bald den Flügeldeckensehr nahekom-
mend sind. Ueberhaupt bewährtsich der alte Spruch
Linne's, »dieNatur macht keine Sprünge« auch am Jn-
sektenflügelvollständig;denn so scharf auch der Unterschied
zwischendem feinhäutigenechten Flügel einer Wespe oder
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Dadurch ist es z. B. den Käsernmöglich,die Hinterflügel
zusammenzusalten und so unter den viel kürzerenFlügel-
decken unterzubringen. Vergleicht man die schmalen und

dünnen Flügel einer Hornisse mit dem plumpen schweren
Leibe, so kann man sich leichtdenken, wie kräftigder Mus-

kelapparat sein muß, der mit jenen diesen tragen und in

Bewegung setzensoll.
Von der Flügelwurzel aus verzweigt sich daher durch

die Flügelhaut ein mehr oder weniger reich- und klein-

maschiges Ad ern eh, welches dieser Halt und Spannung
verleiht. Nur sehr wenige kleine Insekten haben beinahe
aderlose Flügel.

-I

Die Flügel der Insekten.

Fliege und der fast beinharten Flügeldeckevieler Käfer ist,
so kommen doch auch mehr oder weniger starre echteFlügel
und sehr weiche Flügeldeckenvor, abgesehendavon, daß

sich die Lederdecken der Heuschreckenvermittelnd zwischen
beide stellen.

Bei allen vierflügeligenInsekten ist wenigstens das

hintere und bei den zweiflügeligendas nur allein vorhan-
dene vordere Flügelpaarstets ein echtes, und Flügeldecken
oder Halbdecken können nur das vordere sein.

Die Flügel sind stets nur an einer kleinen Stelle ihrer
Basis an dem hinteren Theile der Mittelbrust angefügt,
den wir deshalb in Nr. 16 Flügelbrust genannt fan-
den. Zu ihrer Bewegung dient ein sehr kräftigerMuskel-

apparat, von dem sich bei manchen Insekten einige feine
Stränge in den vorderen Rand der Flügel selbsterstrecken-

Die Größe, Gestalt, Anordnung und selbst die Zahl
der Maschen oder ,,Zellen« des Geäderssind —- wie wir

schon im Jahrgange 1860, Nr. 8, in dem Artikel »die
naturgeschichtlicheUnterscheidung-skunst«lernten — keines-

wegs so unregelmäßigund beliebig, wie es bei den feineren
Verzweigungendes Blattgeädersder Fall i sondern oft,
namentlich wenn deren nicht sehr Viele sm , sehr regel-
mäßig,sodaß sie selbstzur Unterscheidungder Gattungen
benutztwerden können. Mit Unrechtspricht man denF1ü-
geldeckender Käser das Geädek ab; wenigstens bei vielen

derselben ist es sehr deutlich Vorhanden, ie z. B. unsere
Fig. 7 zeigt. Die Ordnung der Netzflü ler oder Neu-

ro pteren, bei der das Adernetzam klein-und vielmaschig-
sten ist, hat sogar den Namen von dem Flügelgeäderer-

halten.
·
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Den echten Flügeln, um nun die verschiedenenFlü-
gelarten zu betrachten, liegt als Grundgestalt das Dreieck
unter (·2), obgleich es oft genug kaum noch angedeutet
oder auch ganz verwischt ist. Man unterscheidet daran

wie auch an den anderen Flügelformen den Vorder-

rand, Hinterrand und Außenrand, was wir an

Fig. 2 und an jedem Schmetterlingsflügel leicht wieder-

finden. An den platt aneinander gelegten Flügeldeckender

Käfer unterscheidet man auch wohlAußen - und Innen-
rand, Vorder- und Hinterrand, wasFig 7 deutlich
macht. Es versteht sich von selbst, daß es lediglich von

dem Umrisse des Flügels abhängt, wie man die Ränder

unterscheiden und benennen will. Es giebt so sonderbare
Flügelformen,daß man sich bei der Bezeichnung der Rän-

der anders zu helfen wissenmuß.
Eine vollständigeUebereinstimmung der vorderen und

der hinteren echten Flügel hinsichtlich der Form und der

Größe kommt kaum, am meisten annäherndnoch bei den

Libellen und Florfliegen (Hemerobius) vor; meist sind die

vorderen länger, die hinteren dagegen breiter. Die vorhin
erwähnte Anwendung des Geäders zu der generellen Un-

terscheidungsindet nur bei echten und zwar bei den Vorder-

flügeln vieler Hautflügler,Hymenopteren, statt.
Was die stosslicheBeschaffenheit der echten Flügel be-

trifft, so ist ihre Haut meist sehr dünn und fein, obgleich
dabei ziemlich starr und fest und, namentlich wenn es vor-

dere sind, am Vorderrande durch einen denselben bildenden

harten und festen Saum eingefaßt,der dem ganzen Flügel
gewissermaßenHalt und Festigkeit giebt (3).

Dem unbewaffneten Auge erscheinen die meisten echten
Flügel, mit Ausnahme der allbekannt mit Schüppchen be-

setzten Schmetterlingsflügel,nackt; die Hinterflügel der

Käfer, wanzenartigen Insekten (Halbdecksiügleroder He-
1nipteren), und der heuschreckenartigen(Geradflügler oder

Orthopteren) sind dies auch; aber sonst erscheinen die an-

scheinend kahlen Flügel der Libellenartigen, Fliegen und

Hautflügler, unter dem Mikroskop in vielen Fällen mit

kleinen Borstchen oder Härchen entweder- auf der ganzen
Haut oder wenigstens auf dem Geäder besetzt.

·

Die Schüppchen der SchmetterlingsflügeLdie nur

bei wenigen Arten, namentlich bei den Glasfaltern, sesia,
stellenweise fehlen, geben diesen schönstenaller Insekten
einige Aehnlichkeitmit den Vögeln, indem die Schüppchen
mit einem wirklichen kleinen Kiel in der Flügelhaut in

ähnlicherziegeldachartiger Anordnung wie die Federn der

Vögel eingefügt sind und man unter dem Mikroskop nach
Entfernung derselben ähnlicheNarben sieht wie an einem

gerupften Vogel. Die bunten Farben sind ohneAusnahme
durch die Schüppchenhervorgebracht, was man schon mit

einer scharfen Lupe deutlich wahrnehmen kann. Die Flü-
gelhaut selbst ist farblos oder gelblich, nie bunt.

Eine besondere Beachtung verdient das Verhältniß
zwischenden Hinterflügeln,welche immer echte sind, und
den Vorderflügeln,namentlich wenn dieseunechte, Flügel-
decken oder Halbdecken, sind. Aber auch wenn die vorderen

echteFlüge. ind, bestehtzwischenihnen und den hinteren
bei Manchesnsektemnamentlich Hautflüglern,die gegen-

seitigeBezie ung, daß der Vorderrand der Hinterflügelin
den Hinterrand der Vorderflügeleingehaaktwerden kann, da-

mit sie so als eine Fläche desio besserzum Fliegen dienen.

Wie bei den Käfern so werden auch bei vielen Halb-
deckflüglernundö bei den Geradsiüglern die echten Unter-

flügel entweder blos der Länge nach oder auch quer zu-

sammengefaltet aus dem schon oben angegebenen Grunde.
Von den Käfern wissenWir dies schon. Bei der Maul-
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wurfsgrille, Gryllotalpa vulgaris Latr-» stehen die voll-

kommen wie e·inFächer zusammengefaltetenHinterflügel
als 2 lange Schwänzelang unter den kurzen eirunden Vor-

dersiügeln(Lederdecken)hervor. Ueberaus zierlich sind die

sehr großenHinterflügeldes Ohrwurmes, Forticula anri-

culnria L., zusammengefaltetund so unter die um vieles

kleineren viereckigenVorderflügelgeborgen.
Unsere Figuren l—5 zeigen echteFlügel, an 6 und 7

sind blos die unteren echte. Fig. 1 ist der vergrößerte

Oberflügeleiner winzig kleinen Schlupfwespe (Pter0ma1us)
mit einem auf das geringste Maaß beschränktenGeäder.

Fig. 2, Oberflügeleiner Blattwespe (Tenthredo), der uns

einen Begriff davon geben soll, daß das Maschennetz der

JnsektenstügeLvon welchem einige Maschen oder »Zellen«
mit Buchstaben bezeichnetsind, eine ganze kleine Wissen-
schaft veranlaßt hat, aber auch fast allein bei den Ader-

flüglern. Die der Anheftungsstellezunächst liegenden —-—

an der Figur nicht bezeichneten— Zellen heißenSchul-

terzellen, cellulae-humerales; die unmittelbar unter

dem Vorderrande liegenden: Randzellen, c. radiales

(r.); die unter diesen folgenden: Cubitalzellen, c. cu-

bitales (c!, c2, es, c4); die mehr nach der Flügelmitte lie-

genden: Mittelzellen, c. discoidxrles(d). Die übrigen
werden bei der Unterscheidungweniger benutzt. An Fig. 5,

auch ein Schlupfwespenflügel,sehen wir, eben so bezeichnet,
ganz andere Zahlen und Formen der Zellen. Die Zahl,
Form und Anordnung dieser Zellen ist bei den Thieren,
von denen diese Flügel stammen, bis auf sehr geringe Ver-

schiedenheitwunderbar beständigund daher eben zur Unter-

scheidungso sehr brauchbar.
Am Vorderrande vieler echten Flügel. namentlich wie-

derum bei den Hautflüglern, sindet sich in dem steifen
Saume das R a n dmahl, stigma (st.).

Fig. 7 zeigt uns Brust und Hinterleib eines großen

brasilianischen Bockkäfers, Prionus ccrvicornis Fabr. Wir

sehen die großenFlügeldeckenaufgehoben und den rechten

Hinterflügel in Ruhe zusammengelegt, den linken zum

Fluge entfaltet. An letzterem sehen wir den reichen Ap-
parat von Falten und Leisten und Gelenken darin, welche
das Ausspannen wie das Zusammenfalten vermitteln.

Zu den Flügeldecken
— dem grellsten Gegensahe zu

den echten Flügeln —- können uns eben so die vorhin als

eigene Flügelart nicht anerkannten Lederdecken (der
Heuschrecken und vieler Wanzenartigen) wie die Halb-
decken der übrigen geflügeltenWanzen hinüberleiten,
erstere stehen dem Grade der. Härte nach, letztere in so fern
zwischenbeiden, daß sie gewissermaßenzur Hälfte Flügel-
decke,zur andern Hälfte echte Flügel sind.

Von den beiden Flügeln der rechten Seite einer Wanze,
Cimex (Fig. 6), ist der vordere eine Halbdecke, denn er

ist zur Hälfte hart und hornartig, wie eine Flügeldecke,
zur anderen, äußeren,Hälfteweich, häutigund geadert, wie

ein echter Flügel. Solche Flügel kommen nur in der Ord-

nung der davon sogenannten Halbdecksiüglervor, obgleich
eine großeAnzahl der GattungenLederdecken hat, weshalb
man die Ordnung hiernach in zwei Hausen theilt, die man

Ungleichflüglige, Heteropteren (die mit Halbdecken),
Und G leichflügelig e, Homopteren (die mitLederdecken),
nennt. Das Gleich und Ungleich, Homo- und Hetero-,
bezieht sichalso nicht auf Vorder- und Hinterflügel,son-
dern aus die beiden Hälften der Vorderflügel.

Die Led erd ecken finden sich nur bei den Heuschrecken-
artigen oder Geradslüglern,Orthopteren, und bei den eben

erwähntengleichsiügligenWanzen. Wir haben sie keiner

Abbildung werth gehalten, da Jedermann die Flügel der
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Heuschreckenkennt und die Lederdecken lediglich durch die

festere lederartige Beschaffenheitvon echten Flügeln ver-

schiedensind.
Auch von den Flügeldecken ist in Fig. 7 nur gele-

gentlich der zugehörigenechten Flügel ein Beispiel abge-
bildet. Sie wetteifern hinsichtlichder Manchfaltigkeit und

des Glanzes der Färbung und Zeichnungmit den Schmet-
terlingsflügeln,undihre Dicke gestattet, daß die verschieden-
sten, oft überaus zierlichen und regelmäßigenSkulpturen
darauf angebracht sind- Die Gestalt der Flügeldeckenund

ihr Verhältniß zu dem Hinterleibe ist höchstmanchfaltig.
In der Regel bedecken sie diesen vollständig, ja zuweilen
schlagen sie sich an den Rändern noch um ihn herum; oft
aber sind sie viel kürzeroder auch viel schmäler. Das

Adetnetz ist allerdings Meist sehr undeutlich oder auch wohl
kaum nachzuweisen,kann aber sicher nicht als fehlend ange-
nommen werden. Bei den in Fig« 7 abgebildetenFlügel-
decken verlaufen, namentlich auf der Unterseite stark hervor-
tretend, einige auch in einander einmündende (anastomo-
sirende) Adern. Auf der Unterseite der Flügeldeckenzeigt
sich oft sehr deutlich ein Ueberzugvon einer ArtOberhaut,
welcheglänzend,anders gefärbt und zuweilen selbst ablös-
bar ist. Man hat hierin ein unterscheidendes Merkmal

der Flügeldeckensinden wollen. Was die Substanz der-

selben betrifft, so sind sie allerdings oft so dick und hart,
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daß man mit der Nadel kaum hindurchstechenkann, oft
aber so weich und weicher als Lederdecken.

Jn den allermeisten Fällen liegen die Flügeldeckenin
einer geraden Längslinie genau auf der Mittellinie des

Hinterleibes aneinander; diese verdient ihren Namen

Naht, sutura, um so mehr, als bei nicht wenigenKäfern
die beiden Flügeldeckenhier zusammengewachsenund dann

unter ihnen echte Flügel gar nicht vorhanden sind. Am

Anfange der Naht (siehe Fig. 7) liegt das Schildchen-
scutellum. besonders stark auch bei den ungleichflügligen
Wanzen entwickelt.

Was nun den Gebrauch aller dieser verschiedenenFlü-
gelarten betrifft, so sind ohne Zweifel die echten Flügel die

wahren Flugorgane, während von den übrigendie Flügel-
decken beimFliegen wohl die geringsteBetheiligung haben,
wenigstens dabei so wenig in Bewegung sind, daß man an

dem fliegenden Maikäfer die weit auseinander gespreizten
Flügeldeckenziemlichin Ruhe sieht.

Zum Schlusse sind noch die Afterflügel, alulae,
die Ueberreste der fehlendenHinterflügel,und die Schwing-
kö l b chen, halteres, der Fliegen zu erwähnen. Nament-

lich an den großenlangbeinigen Schnaken, iju1a, erschei-
nen die letzteren als 2 kleine in die Seiten hinter den Flü-
geln eingestocheneStecknadeln. Welchen Dienst sie beim

Fliegen leisten ist noch nicht hinlänglichfestgestellt.

Sw—-s-—

cEtwas über den Jgel

Der uns als Mitarbeiter befreundete Herausgeber des

sehr empfehlenswerthen ,,Hannoverschen Land- und Forst-
wirthsch Ver.-Blattes« schicktmir in Nr. 22 und 27 fol-
gende interessante Mittheilungen über den Jgel.
»Im Frühling 1862 stand ich eines Abends bei ge-

lindem Wetter und hellem Mondenscheine, etwa gegen
10 Uhr, mit dem hiesigenDomainenpächterHerrn Meyer
vor der Hausthüre, unser Gesicht dem Hofplatze zugekehrt;
plötzlichsahen wir einen ziemlichstarken Jgel durch das

Stacket vom Garten her kommen, welcher gleich darauf
nach einem zusammengeworfenenHaufen Kiefern-Latten-
holzes spazierte-,unter welchem sich eine Ente auf 14 Eiern

zum Brüten festgesetzthatte; nichts Böses ahnend und dem

nächtlichenBeiUcher der Ente nichts Ungebührlicheszu-
trauend, ließen wir ihn ungehindert seines Weges gehen
und kehrten selbstim nächstenAugenblicke insHaus zurück.
Am andern Morgen befragte mich Herr Meyer, ob ein

Jgel auch wohl Eier verzehre, was ich natürlichund be-

stimmt in Abrede nahm, wenngleich man ihn zu der Ord-

nung Carnivora (Raubthiere) zähle! Herr M. war zwar

selbstmeiner Ansicht, erzähltemir aber-, daß die obigeEnte

nur noch 11 Eier zum Brüten unterhabe und sie selbst, der

vielen umherliegenden Federn zufolge (meiner Ansicht nach
wahrscheinlichvom Flügelschlagenherrührend)mit einem

Raubthiere (?) gekämpftzu haben scheine, was man doch
wohl dem Jgel nicht zutrauen könne?! — Dieser letztere
Umstand bestärktemich nun erst recht in meiner Ansicht,
den Jgel von dem Raubanfalle freizusprechen,weil ich ihm
die Courage eines offenen Kampfes durchaus nicht zutrauete
und zugleichbemerkte, es würde wahrscheinlich ein Jltis
ze. zeitweilig auf dem Hofe Quartier genommen haben
u. s. w.

Einige Tage später, ohne dem nächtlichenRäuber das

Handwerk gelegt zu haben, erzähltemir Herr M., daß
außer der vorhin genannten Ente sichnoch eine zweite, nahe
der erstern, auf 10 Eier festgesetzthabe, aber nicht allein

diese 10 Eier wären in den letzten paar Nächten sämmtlich
verschwunden, sondern auch von den inzwischen ausgekoms
menen 11 Eiern der ersten Ente, hätten 8 Küchlein im

Neste mit abgebissenenKöpfen gelegen und die anderen 3

Küchlein wären ebenfalls ganz verschwunden; — alle

unsere Nachsuchungenblieben ohneErfolg und als icheinige
Tage später abreiste, da war inzwischender Fall vergessen.

Jetzt, ein Jahr später, wo ich wieder zeitweilig hier
bin, hat dieselbezuerst genannte Ente, fast auf nämlicher
Stelle, abermals auf 12 Eiern ihr Briitgeschäft begonnen
und solches bereits auf die Hälfte der Zeit beendigt-,aber

auch dieses Mal soll sie dem unberufenen nächtlichenRäu-
ber ihren Tribut zollen, — man hört-sie nämlich vor

einigen Abenden, etwa um 11 Uhr, entsetzlichesGeschrei Ie.

erheben, Herr M» welcher zufälligwegen starker Erkältung
das Bett hüten muß, ersucht seine noch im Wohnzimmer
beschäftigteFrau, einmal nach der Ursache des Entenskan-
dals zu sehen; die Frau M. eilt darauf mit einer Laterne
an Ort und Stelle und findet zu ihrem Erstaunen unsern
Freund Jgel beschäftigt,sich von den Eiern einige, un-

bekümmert deshalb, daß die Ente ihm dieselben durch

Beißen und Flügelschlagenu.f.W. streitig « machen sucht.
mit seinen Vorderfüssenaus dem Neste zu Den Bei An-

kunft der Frau M. ist bereits ein-Ei ein paar Schritte vom

Neste entfernt, ein zweites Wird im selbigen Augenblicke
von-dem Jgel nachgeholt Ulid in der Nähe des ersten ge-

Miithlich eingebissen Und der Inhalt desselben von ihm
verspeist; Mit Einem hitbeigeholtenStOe wird der Misse-
thäter über die Grenze gerollt und das andere noch unver-

sehrte Ei der Ente wieder untergelegt.
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Als man mir am folgenden Morgen den Vorfall er-

zählte,wollte ich natürlich immer nochZweifel erheben und

würde Abends mich nach dem nächtlichenRuhestörer2c. an-

gesetzthaben, um mich selbstzu überzeugen,wenn ich nicht
behindert gewesenwäre. Wie groß aber war am zweiten
Morgen mein Erstaunen, als man mir erzählte,daß sich
die Scene vom ersten Abende auch am zweiten genau wie-

derholt habe; auf das Ruer der der Ente zu Hülfe eilen-
den Frau M. kommt dann noch einer der Knechte mit
einer Heugabel gelaufen und spießtmit dieser im nächsten

Augenblicke den gerade mit Verspeisendes Ei-Jnhaltes be-

schäftigtenJgel, welcher mir als der berüchtigteMisse-
thätergleichzeitig en cadavre vorgezeigt wurde.

Um mich indessen bestimmt von der Wahrheit zu über-

zeugen, secirte ich den Jgel und fand im Magen desselben,
außer einem kleinen Theile, anscheinend von einer Maus

herrührend,in Wirklichkeit die ganz deutlich erkenn-
b a re n Theile des mit Blutstreifen durchzogenenEidotters,
und kann darnach wirklich nicht umhin, abgesehen von den

glaubhaften Aussagen der Frau M. und des Knechtes, den

Jgel der vorhin erwähntenVerbrechen für schuldigzu er-

klären-

Am folgenden Morgen verließdie so heimgesuchteEnte

ihr Nest, ohne selbiges wieder aufzusuchen, und waren da-

mit zugleich die übrig gebliebenenEier kalt geworden und

die ganze Brut als verloren zu betrachten.
Weit davon entfernt nun, dieses einen — vielleicht

einzigen! — thatsächlichenFalles wegen, gleich den Stab
über das ganze Jgel-Geschlecht zu brechen, habe ich doch
diese Zeilen hauptsächlichdeshalb zum weitern Bekannt-
werden niedergeschrieben,um gleichzeitigdamit die Bitte

auszusprechen, falls etwa schonähnlicheBeobachtungen ge-

macht sein sollten, dieselben ebenfalls gefälligstveröffent-
lichen zu wollen.

Siedenburg bei Borstel (Nienburg), 30. April 1863.

G. Schäfer, Revierförster.«

»Im Juli 1862 hatte eine meiner Hennen es sich ein-

fallen lassen, da ihr Nest im Hause gestörtwurde, in der

Scheune ein neues Nest anzulegen. Nach ein paar Tagen
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Alleinherrschaft gesellten sich ihr eine zweite und dritte

Henne als Gehülsinnenzu. Nach Verlauf von etwa acht
Tagen wurden des Morgens zwei Eier in diesem Neste
vermißt. Um mich zu überzeugen,ob ein fremder Eier-

freund in der Nähe sei, ließ ich an dem Abende desselben
Tages drei Eier im Neste liegen, und fand dieselben zu
meinem Erstaunen am folgenden Morgen verschwunden.
Eine sofort angestellte Untersuchung ergab, daß an der

Außenseitedes etwa fünf Fuß hohen Strohhaufens, auf
welchem sich das Nest befand, ein Weg bemerklich war, der

bis in die Erde ging und in einem Jgelneste endigte, das

einen alten Jgel mit füanungen beherbergte. Neben dem

Neste des Jgels fanden sich mehre zerstückteEierschalen.
Schleunigst wurden Alt undJung aus der Scheune trans-

portirt und an einen geschütztenPlatz in meinem Garten

gesetzt, an welchem sich der Jgel auch sogleich seine neue

Wohnung aufschlug. Um den Eierfreund von der Scheune
abzuhalten, wurde dieselbe von außen gut verschlossenund

ein Gang, der sich unter der Schwelle her fand, verstopft.
Seit der Zeit ist kein Ei wieder vermißt worden. Wenn
man nach solchen Vorkommnissendie Frage aufstellen
kann, ob der Jgel mehr Schaden als Nutzen bringt, so
habe ich meinerseits denselben bisher immer zu den nütz-
lichen Thieren gerechnet. Seine Hauptnahrung bestehtdoch
in Insekten, Larven und Mäusen, Und solchen Land-

wirthen, welche keine Enten halten — die Hühnerkönnen

so viel höher steigen — kann Herr Murrjahn keine Eier

aussaufen. -Er soll um so mehr vortheilhaft sein, als er

selbst giftige Thiere nicht verschont. Nach Martin's

naturgeschichtlichemWerke schadet ihm der Genuß der spa-
nischen Fliege (Lytta vesicatoria), die für jedes andere

Thier Gift ist, nicht, Und die Kreuzotter (Pe1iasberus L.)
wird von ihm mit großemAppetit verspeist, ohne daß er

Belästigung davon verspürte.
Aber es ist Wahrheit, wenn Herr Schäfer sagt:

keine Regel ohne Ausnahme; denn von Vogeleiern,Obst
und den Trauben in Weinbergen sollte er wegbleiben.
Trotzdem meine ich, muß der Jgel mehr geschontals ver-

folgt werden.

Zeven, 16. Juni 1863. C. Gerdes.«

Für Haus und Werkstatt.

Mittel zur Erhaltung des Fleisches. Bekanntlich
leistet in dieser Beziehung saure Milch, die man alle 2 Tage
wechselt, das Mögliche Auch thut ein Einlegen in schwachen
Essig ähnliche gute Dienste. Jn beiden Fällen wird aber das

Fleisch ausgesaugt und einiger seiner Nälnbestandtheileberaubt.

Diesen Uebelstaud hat Prof. Ru n ge in Oranienburg dadurch
oermieden, dasz er das Fleisch in keine Milch- oder Essigsäure
haltige Flüssigkeitlegen ließ, sondern in einem Behältniß aus-
legte, welches mit Essigdunst erfüllt war. Es diente dazu eine

entsprechend großeTerrine mit wohlsehließeudemDeckel.Unten

auf den Boden wurden 1—2 Loih der stärkstenEssigsäure (sog.
Eisefsig) gegossen. Etwa 23oll darüber brachte er einigeHolz-
stäbe an, legte daraus das zu eonseroireude Fleisch und bedeckte
das Gefäß mit dem Deckel. Man kann sich denken, was ge-
schi«1b.»Der ganze Raum um das Fleisch herum war die ganze
Zelt Izberzwährend der Dauer des Versuchs , mit Essigsäure-
dnlllps erfüllt und das Fleisch blieb vor jeder Verderbniß nicht

nur bewahka sondern hatte auch, nach 12tägiger Einwirkung
deflksbklpDie gerechteste Vorbereitung erfahren, um einen

vokzllgclchellCI orbraten zu geben. (Fvl'tschritt.)

V e r le c lJ r.

Herrn K- H- in N- b- K- —- Beide Gewächse sind Orchideen5 die
größere Epipstktis pal kiss die andere sturmin Loeselii. Der Schwal-
bellaokkglollbe lst Von en Mlk Recht von der Hand gewiesen. Fur die

botan. Kunstsprache empfehle ich Ihnen ,,Auetstvald, botan. Unterhaltun-

gcn.« Leipzig, bei Mendelssobu. 11.Aufl. Wegen der anderen 2 Bücher
später Auskunft.

Witterung-Idealeachtungen.
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-

tur um 7 Uhr Morgens:
9. Juli 10. Juli 11. Juli12. Juti13. Juli 14. Juli 15 Jur-

in I NO NO R» R» R» R» NO

Vküsset -f-15,l —s-14«7—s—12,7 -s—15,0-s—14,7-f-14,0 J—14,2
Greenivich -f- ils-Z -f-17-5 -i-17-«k)«i«19-4 ·i’ I4-2 'i-14,6-f-14,6
Valentin 12,5 —f—12,9 —f-13-8

—
—

—I-14,2—s—14,6
Hookc —I—13,4 4-1«3,5—I—14,2 4—14,5 s- 15,0 —s—14,1 H—13,4
Pakio 4—13,4—I—12,94—13-84r leis-F 14,6—Hi,24-13,5
Straßburg -s- l9,0 —I—14,5 -I-13-s)-f-13,1 —s—13,5 —s-13,0 -f-13,2
Mai-sein- -s—18,5—s-18,4 s 18,2 —I—19,9 -s-15,6 -s- 17,8 -s-1(3,9
Mookio 4-15,6 -s-17,8 4—17-2J—17,8 -s-17,8 H-17,1 J- 16,9
Auen-ne —s—23,8 —s—23,5 —s—24,6 —s-24,() -s- 25,3 J- 24,6 -s—2:i,7
Rom -s—18.0 —s—18,6 -s—17,8—s—17,6 -s—19,0 -s-18,5 —f-18,(5
Turin -s—18,4 —- J-16,0 -s- l9,8 -s—16,8 —s—18,0 -s-17,2
Wien -s—15,2—s—14,l —s—14,2 -I-12,4 -s- 14,4 J- 14,3 —s-13,8
Moskau -s— 8,6 —s—8,9 -s-11,1.s-12,7 —s-14,i —

.-

Vetereh —s—i l,7 -f-13,3—l-.16,1-s-17,0-s-15,2 —s—13,5 -s- 8,2
Stockholm —I—14,4 —s-12,9J—1(5,54—16,8-f- 11,2 -s—10,0Jl- 8,0
Kopenh. — — —-

-
—- —

—- —

Leipzig —s—13,4 -I—13,1f—f—1i,6f—s—13,0f—s—14,04-10,6 -s-12,9
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